
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 4 (1914)

Heft: 2

Artikel: Das Blindenheim an der Neufeldstrasse in Bern

Autor: E.S.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-633836

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 14.03.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-633836
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


16 DIE BERNER WOCHE

fötärti muffte, baff fie ben großen, hübfdjen Schmieb
leben mürbe, beule ütbenb, roie in leijter 3ett fall ieben
ÜIBenb, roenn fie mit ©abettli 3Irm in 3trm burd) bie Sau»
ben fpa3ierte. 3mmer ïam er roie Dom 3ufaII aus irgenb
einer entgegengefehten ©idftung auf fie bergetrieBen, bie

groben Sänfte in ben Sofentafdjen, ein toenig oornüBerge»
neigt unb ein Sieb fummenb ober pfeifenb.

SRärti muffte nicht roie, fo ftanb fie auf ber ©îehger»
gaffe.

3m Säbchen ber gfrau Sehmann bietten sroei Stauen
bie £änbe über bie Schüben gefaltet unb bampeten mit
ÜRutter unb Dodjter.

31<h, jebt mürben bie in aller ©roigteit nicht fertig
miteinanber, biefe ©hniepen! —

SCRärti martete ein SBeildjen oor ber Düre unb blidte
in bas trübe erleuchtete ßäbdjen.

SBenn ©abettli fie iefct fäbe, mürbe fie fie hereinrufen,
aber fie mochte nicht eintreten. Der 3tbenb mar su fc&ön.

Da lief fie nach beut ©athaus bin. Es mar ja noch

nicht fpät.
Der 97ad)mittag [trieb meid) unb linb bie ©äffe ber=

auf.
3m Dunlel ber fatholifchen Strebe rannte SRärti mit

jemanbem sufammen. — „©Hufes!" fagte fie mie oerloren.
©in tiefes Sachen antmortete unb Hang ihr Betannt ent=

gegen. Sie Blictte erfthroefen auf unb erfannte ben 3ung-
fchmieb 3ehnber.

Der lachte nichtsnuhig: ,,©rcufe3, 3ungfer ©erd)ten, —
ich mollte euch nicht erfdjrecfen, geroiff nicht!"

©r bat fo eine SIrt, einem über bie Überlegenheit bim
roeggubelfen, bachte Sftärti. — 3Iber fie fuhr boch betroffen
surüd. ÜBas fiel beut eigentlich ein!? —

IRun gingen fie nebeneinanber her.

©r habe fie fommen [eben, fagte 3efmber, hinter bem

fchüfeenben Pfeiler habe er auf fie geroartet.

Stuf fie geroartet? — ©r nidte bloff.

3a, es fei fo eine Seltenheit, fie allein su treffen.
3mmer fei ©abette bei ihr. Sftan tonne ihr nicht einmal
etmas jagen, ohne bah es bie anbere hören mürbe, roenn

man fdjon mollte.
©ieredig tat fidj ber ©athausplah nor ihnen auf. ©on

ber ©öfdfung her tarn ein rafdjer ÜBinb, fächelte unb hob

fpielenb bie blonben Sodenringel auf ber Sötäbchenftirn.

„3d) möchte surüd", unterbradj SRärti bas Sdfroeb

gen, „uielleicht tann iebt 33abettli abtommen." —

„Steh. — immer bie 33 ab ette, — unb hinten unb oorne
bie 33abette! — Sonnen mir nicht ein menig allein fpa»

sieren," — — fagte er ärgerlich unb neigte ben Sopf
oornüber. (Sortierung folgt.)

.ins:
tsijpfp Î!

rom.'
Heber bas Seim ber 331inben barf man nicht lange

ÜBorte machen. Das Dbema ift su ernft. ©s führt in bie
Siefen menfcblichen ©lenbs. Denn mas ein ©linbenheim
an ftummen Seiben in fid) birgt, roiffen bie roenigften ber
fröhlich unb gefunb Dabinlebenben. 9Kan tonnte baber
mas gefagt merben tann in ber 33itte sufammenfaffen,
helft ben 33Iinben, fteuert euer Scherflein bei, um ben ärm-
ften unferer ©rüber unb Sdfroeftern, benen bas Sicht bes
Üfuges fehlt, ihr Sehen erbeitern unb ihr Seiben erträglich
3u geftalten.

Diefem eblen ©orfabe nad)3uleben, haben fid) in benl

adliger 3abren bes oergangenen 3al)rhunberts fühlenbeg

Zöglinge des Blindenbeims an der Reuteldstrasse in Bern.

fbtenfehen sufammengefdjloffen, um ihrem üßollen burd) bie

©rünjmng bes bernifchen ©linbenoerforgungsoereins bie
Srone auf3ufetsen. SIber fchon früher, im 3ahre 1837, grün»
bete ber altbernifdje ©roffroeibel ©. ©. oon SCRorlot im alten
KRäbchenroaifenhaus an ber Speidfergaffe bie erfte bernifche
331inbenanftalt. Heber ihre ©ntroidlung unb bas Sehen ber
33Iinbeu überhaupt haben mir uns ausführlich im 3ahrgang
1912 unferer 3eitfchrift oerbreitet. ÜBar es bort bie S3Iinben=

anftalt 5töni3, bie für bie Blinben Sinber unb beranroaibfen»
ben ÜRenfchen forgt, fo ift bas 33Iinbenheim ©eufelbftraffe
bie Stätte, in ber erroachfene ÜRänner unb grauen ein Hnter»
tommen finben, um unter tunbiger Seitung eines 33orftehers

für bie SRännerabteilung unb einer
33orfteherin für bie grauenabteilung,
im Schreiben unb Sefen unterrich»
tet unb in bie ©eheimniffe bes Sür»
ftenbinber» unb Sorbflechterberufes
eingeführt su merben. ülnbere tom»
men, um bie beruflichen Senntniffe
SU ermeitern. Jg>ier mirb auch ben
geiftigen 33ebürfniffen ber ©Iinben in
möglichfter 2ßeife Rechnung getragen:
93orIefungsabenbe merben oeranftal»
tet, Hnterricht in ber SRufit unb im
©efang mirb erteilt; fie merben sum
Äirchgang angehalten unb religiöfe
3Inbad)ten tonnen befucht merben. 3u
ben 3erftreuungen mannigfachfter 3Irt
bürfen auch bie ütusflüge gerechnet
merben, bie su SBagen unb su ©ahn
gemacht merben unb bie ben 3öglin=
gen immer eine befonbere greube be=
reiten. 2Iud) Sonserte unb bas Sbea=
ter tonnen bie ©linben unentgeltlich
befueben. Doch merben biefe ©er»
günftigungen feiten benübt, ba auch

VIL LttkXttl?

Märti wußte, daß sie den großen, hübschen Schmied
sehen würde, heute Abend, wie in letzter Zeit fast jeden
Abend, wenn sie mit Babettli Arm in Arm durch die Lau-
ben spazierte. Immer kam er wie vom Zufall aus irgend
einer entgegengesetzten Richtung auf sie Hergetrieben, die

großen Fäuste in den Hosentaschen, ein wenig vornüberge-
neigt und ein Lied summend oder pfeifend.

Märti wußte nicht wie, so stand sie auf der Metzger-
gasse.

Im Lädchen der Frau Lehmann hielten zwei Frauen
die Hände über die Schürzen gefaltet und dampeten mit
Mutter und Tochter.

Ach, jetzt würden die in aller Ewigkeit nicht fertig
miteinander, diese Chniepen! —

Märti wartete ein Weilchen vor der Türe und blickte

in das trübe erleuchtete Lädchen.
Wenn Babettli sie jetzt sähe, würde sie sie hereinrufen,

aber sie mochte nicht eintreten. Der Abend war zu schön.

Da lief sie nach dem Rathaus hin. Es war ja noch

nicht spät.

Der Nachmittag strich weich und lind die Gasse her-
auf.

Im Dunkel der katholischen Kirche rannte Märti mit
jemandem zusammen. — „Ercusez!" sagte sie wie verloren.
Ein tiefes Lachen antwortete und klang ihr bekannt ent-

gegen. Sie blickte erschrocken auf und erkannte den Jung-
schmied Zehnder.

Der lachte nichtsnutzig: „Ercusez, Jungfer Beichten, —
ich wollte euch nicht erschrecken, gewiß nicht!"

Er hat so eine Art, einem über die Verlegenheit hin-
wegzuhelfen, dachte Märti. — Aber sie fuhr doch betroffen
zurück. Was fiel dem eigentlich ein!? —

Nun gingen sie nebeneinander her.

Er habe sie kommen sehen, sagte Zehnder, hinter dem

schützenden Pfeiler habe er auf sie gewartet.

Auf sie gewartet? — Er nickte bloß.

Ja, es sei so eine Seltenheit, sie allein zu treffen.
Immer sei Babette bei ihr. Man könne ihr nicht einmal
etwas sagen, ohne daß es die andere hören würde, wenn
man schon wollte.

Viereckig tat sich der Rathausplatz vor ihnen auf. Von
der Böschung her kam ein rascher Wind, fächelte und hob

spielend die blonden Lockenringel auf der Mädchenstirn.

„Ich möchte zurück", unterbrach Märti das Schwei-

gen, „vielleicht kann jetzt Babettli abkommen." —

„Aeh, — immer die Babette, ^ und hinten und vorne
die Babette! — Können wir nicht ein wenig allein spa-

zieren," — — sagte er ärgerlich und neigte den Kopf
vornüber. (Fortsetzung folgt.)

MM n

WM,'

Ueber das Heim der Blinden darf man nicht lange
Worte machen. Das Thema ist zu ernst. Es führt in die
Tiefen menschlichen Elends. Denn was ein Blindenheim
an stummen Leiden in sich birgt, wissen die wenigsten der
fröhlich und gesund Dahinlebenden. Man könnte daher
was gesagt werden kann in der Bitte zusammenfassen,
helft den Blinden, steuert euer Scherflein bei, um den ärm-
sten unserer Brüder und Schwestern, denen das Licht des
Auges fehlt, ihr Leben erheitern und ihr Leiden erträglich
zu gestalten.

Diesem edlen Vorsatze nachzuleben, haben sich in dem
achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts fühlendes

Zöglinge aes kliixlendeims sn cier keukeltlstrasze in kern.

Menschen zusammengeschlossen, um ihrem Wollen durch die
Gründung des bernischen Blindenversorgungsvereins die
Krone aufzusetzen. Aber schon früher, im Jahre 1337, grün-
dete der altbernische Großwelbel G. E. von Morlot im alten
Mädchenwaisenhaus an der Speichergasse die erste bernische

Blindenanstalt. Ueber ihre Entwicklung und das Leben der
Blinden überhaupt haben wir uns ausführlich im Jahrgang
1912 unserer Zeitschrift verbreitet. War es dort die Blinden-
anstatt Köniz, die für die blinden Kinder und heranwachsen-
den Menschen sorgt, so ist das Blindenheim Neufeldstraße
die Stätte, in der erwachsene Männer und Frauen ein Unter-
kommen finden, um unter kundiger Leitung eines Vorstehers

für die Männerabteilung und einer
Vorsteherin für die Frauenabteilung,
im Schreiben und Lesen unterrich-
tet und in die Geheimnisse des Bür-
stenbinder- und Korbflechterberufes
eingeführt zu werden. Andere kom-
men, um die beruflichen Kenntnisse
zu erweitern. Hier wird auch den
geistigen Bedürfnissen der Blinden in
möglichster Weise Rechnung getragen:
Vorlesungsabende werden veranstal-
tet, Unterricht in der Musik und im
Gesang wird erteilt! sie werden zum
Kirchgang angehalten und religiöse
Andachten können besucht werden. Zu
den Zerstreuungen mannigfachster Art
dürfen auch die Ausflüge gerechnet
werden, die zu Wagen und zu Bahn
gemacht werden und die den Zöglin-
gen immer eine besondere Freude be-
reiten. Auch Konzerte und das Thea-
ter können die Blinden unentgeltlich
besuchen. Doch werden diese Ver-
günstigungen selten benützt, da auch
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3U oer'=ber SSItrtbe es liebt, über feine freie 3eit felbft
fügen.

3mmer fucbt ber 23Iinbe, ber feine Schritte noch bent
Seim an ber fReufelb.ftrafee lenït, ettoas toertoolles: bie
SIrbeit; benn bas Seim ift ihm nidjt
nur eine 23erforgungsanftaIt, fonbern
ein Ort, an bem er feine ïâtigïeit unb
bie 2tusbilbung feiner fjfäbig.eiten fin=
bet. Unb toaljrlidj bie SIrbeit ift eines
ber töftlicbften ©üter, bie bas Sehn
bem 23Iinben geben fann. Sie erfüllt
ibn mit 23efriebigung unb büft ihm
fein fdjtoeres Sdjidfal leichter ertra»
gen. £>ur<b fie fieljt er ein, bah fein
Sehen nicht 3toedIos, fonbern au<h
toertooll ift; unb in mandj biifteren
Sebensftunben, too fidj feine Soff»
mmgslofigfeit gur 23ergtoeifIüng ftei=
gert, hut er in ber Arbeit toieber IRu»

he finben tonnen. So fehr baher ein
foldjes Seim eine SBoIjltat nidjt für
bie SRenfdjen überhaupt ift, fo tief
ift gu bebauern, bah 3abr für 3aljr
eine grohe 3ahl oon SInmelbungen
abgetoiefen toerben muffen, toeil fein
ipiah mehr oorhanben ift. Oer 23er=

forgungsoerein befdjäftigt gtoar in fei»

nen SBertftätten audj noch 23Iinbe, bie
er auherhalb feines Seims unterge»
bracht hat, bodj auch biefe äRafgnabme genügt nicht mehr,
unt ber fteigenben fRadjfrage nach Hnterfunft. unb 2Ir»
beit geredjt gu toerben. Unb ba ber • Slinbe ein -Reiht
auf Untertunft unb Slrbeit, fo gut toie ber ©efunbe hat,
fo toirb bas Seitrt in abfehbarer 3eit 3U einer ©rtoeiterung
feiner Räume fdjreiten muffen unb toir hoffen mit ben Seiten»
ben, bah fie aisbann nidjt umfonft an ben alten 23erner=

opferfinn ber Oeffentlidjteit appellieren toerben.

3unt Sdjluffe fei hier nod) eines ÏRannes gebadjt, ber
feine gange oerfügbare 3eit bem 23linbenroert getoeiht hat:
Serr gtang oon 23üren=oon Salis. Seit ber ©riinbung,
bem 8. 2Rai 1884, ftunb er an ber Spihe bes Vereins, bis

Blindenheim an der Reuteidstrasse : Korbflechterei

ihn eine fdjtoere 3ran!heit gtoang, fein 2Imt niebergulegen.
3n treuer Strbeit hat er toährenb faft 30 3ahren ber tan»
tonaleit 23Iinbenfürforge ge^' Serr p. 23üren liebte bie
©linben, fonft hätte er f früher oerlaffen, benn
es gab kämpfe gu befteh nart toaren unb bie mit
Ruhe unb Ueberlegung Ù ertot. en fein toollten. Sein
Rame bleibt aber für immer mit ber bernifd)en 23Iinben=
gefihidjte oertnüpft. E. Sehr.

Flnbreas Fifdjers letzte Fafjrt.
Unb jeht tarn bie Rad)t, bie lange fRadjt. — Rnfangs

bünfte uns bie ©rube gang behaglidj; benn ber 2Binb fdjnob
nidjt übel brübertoeg. 2Bir fpradjen mand) träftig Sßort,
unb gifdjer hub an, oon einem 23itoa! im 3aufafus 3U er»

gählen unb gebachte ber grohen Rioniere, bie einft bie
Sodjgebirgsnädjte auch nicht in toarmen Älubhiitten per»
bracht. Rllmählidj erftarb bas 2Bort, unb in bie ©ruft trod)
ein eifiges Sdjtoeigen. 2Bir toaren fo mübe unb gufrieben
ba unten, bah toir es faum mehr achteten, toie Schnee
um Sdjnee hereinfiel unb uns gubedte. Rur fcijlafen toollten
toir nidjt. Sßar's eine 3eitlang ftill, fragte plöhlidj eine
bumpfe Stimme: „Schlaft 3hr?" unb ebenfo bumpf tlang
bie oerneinenbe Slnttoort. Diefes fragen unb Stnttoorten
tarn unb ging alle 23iertelftunben unb roar lange bie ein»
gige geiftlofe unb bod) fo fdjtoere Unterhaltung. Um Riit»
ternadjt — ich glaube, alle brei hatten eben bas Sdjlafoerbot
übertreten —. rief mich Sufdjer laut an: „2Bo bift bu? 3ch
fehe auch nidjt einen Schatten non bir." 3dj tünbigte mur»
melnb meine ©egentoart an unb toollte ben Sut, ber mich
briidte, ein toenig lüften unb bie fteifen 23eine reden unb
ftreden. 2tber toas roar benn bas? 3dj brachte ben rechten
2Irm gar nicht in bie Söhe, ben Iinfen auch nidjt. Unb
erïannte: bah toir bis an ben Sals hinauf — eingefdjneit
toaren. ©ine unheimliche ©ntbedung. Unb bodj gab ber
Schnee fdjön toarm unb toir oerfpürten toenig ftälte. Sang»
fam fdjli^en bie Stunben. £> enblofe, etoige Rad)t!
£>er Schnee arbeitete fid) leife unb beimtüäifdj an ttnfer
Seben heran, ©rft toärmte er, bann burdjfeudjtete er lang»

fam bie 3Ieiber, unb bann brang er in bie Saut unb
immer tiefer ins toarme Sehen hinein. 2Bir fpürten bie Räbe
bes unheimlichen ©efellen toobl unb löften uns mit SRüIje-
aus ber eifigen Umarmung, inbem toir uns aufrichteten,
ben Schnee abfdjüttelten unb 2Irme unb 23eine träftiglich
rührten.

£>er Sonntag brach an, es toar bitter halt unb ber
Rorbfturm braufte mit gunebmenber ilraft über's Rletfdj»
joch herein, ©s toar faft nicht gu ertragen. 3ch fühlte mich
erbärmlid) elenb unb glaubte ïaum mehr ans Sehen. Orifdjer
llopfte mir Schultern unb Rüden unb fprad) mir SRut gu.
2Benrt ich iebt an biefe furchtbare Stunbe beule, ift mir,
es habe nie einen ftärfern unb treuem SRenfchen gegeben
als 2Inbreas Sifdjer. ©r fpradj fo mutig, fo fiegesgetoih,
fo entfcfjloffen, toei ein Selb in toilber Sd)Iacht feinen toan»
lenben ©efellen guruft. 3d) erholte rnidj toieber. Unfer Sodj
roar faft bis gum Raube ooll ïalten puloerigen Schnees. 2tls
es ettoas heller tourbe, befdjloffen toir ben Rbftieg nach SRit»
telaletfch; benn hier toollten toir nidjt erfrieren. „3fBas Ijältft
bu oont Seben?" fragte Rnbreas. „Sßenn toir glüdlidj
hinunterlommen, toill idj es als ein neues ©efdjenl betrad)»
ten," antioortete id). 2Iber bie 2Iugen fagten fidj mehr; toir
toaren coli buntler ©ebanten, unb auf einmal — ich toeif)
nidjt toie es tarn — berührten fidj unfere fpröben Sippen. —
©rft jetgt, als toir in bie hartgefrorenen Seilfchlingen fdjlüpf»
ten, fpürten toir fo recht, toie erftarrt unfere ©lieber unb
toie fteif unfere fämtlidjen Äleiber toaren; bie Sanbfdjube
glichen ©isfäden, felbft bie Sofentafdjen toaren gugefroren;
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zu ver-der Blinde es liebt, über seine freie Zeit selbst
fügen.

Immer sucht der Blinde, der seine Schritte nach dem
Heim an der Neufeldstraße lenkt, etwas wertvolles: die
Arbeit,- denn das Heim ist ihm nicht
nur eine Versorgungsanstalt, sondern
ein Ort, an dem er seine Tätigkeit und
die Ausbildung seiner Fähigkeiten fin-
det. Und wahrlich die Arbeit ist eines
der köstlichsten Güter, die das Heim
dem Blinden geben kann. Sie erfüllt
ihn mit Befriedigung und hilft ihm
sein schweres Schicksal leichter ertra-
gen. Durch sie sieht er ein, daß sein
Leben nicht zwecklos, sondern auch
wertvoll ist: und in manch düsteren
Lebensstunden, wo sich seine Hoff-
nungslosigkeit zur Verzweiflung stei-
gert, hat er in der Arbeit wieder Ru-
he finden können. So sehr daher ein
solches Heim eine Wohltat nicht für
die Menschen überhaupt ist, so tief
ist zu bedauern, daß Jahr für Jahr
eine große Zahl von Anmeldungen
abgewiesen werden müssen, weil kein
Platz mehr vorhanden ist. Der Ver-
sorgungsverein beschäftigt zwar in sei-

nen Werkstätten auch noch Blinde, die
er außerhalb seines Heims unterge-
bracht hat, doch auch diese Maßnahme genügt nicht mehr,
um der steigenden Nachfrage nach Unterkunft und Ar-
beit gerecht zu werden. Und da der-Blinde ein Recht
auf Unterkunft und Arbeit, so gut wie der Gesunde hat,
so wird das Heim in absehbarer Zeit zu einer Erweiterung
seiner Räume schreiten müssen und wir hoffen mit den Leiten-
den, daß sie alsdann nicht umsonst an den alten Berner-
opfersinn der Öffentlichkeit appellieren werden.

Zum Schlüsse sei hier noch eines Mannes gedacht, der
seine ganze verfügbare Zeit dem Blindenwerk geweiht hat:
Herr Franz von Büren-von Salis. Seit der Gründung,
dem 8. Mai 1884, stund er an der Spitze des Vereins, bis

KUnilenfteim sn der Neàldstrasse: liorvtlechterei

ihn eine schwere Krankheit zwang, sein Amt niederzulegen.
In treuer Arbeit hat er während fast 30 Jahren der kan-
tonalen Blindenfürsorge ge^' Herr v. Büren liebte die
Blinden, sonst hätte er s früher verlassen, denn
es gab Kämpfe zu besteh nart waren und die mit
Ruhe und Ueberlegung ü erwn en sein wollten. Sein
Name bleibt aber für immer mit der bernischen Blinden-
geschichte verknüpft. O Zcbr.

Mdress Mischers letzte fahrt.
Und jetzt kam die Nacht, die lange Nacht. — Anfangs

dünkte uns die Grube ganz behaglich: denn der Wind schnob

nicht übel drüberweg. Wir sprachen manch kräftig Wort,
und Fischer hub an, von einem Biwak im Kaukasus zu er-
zählen und gedachte der großen Pioniere, die einst die
Hochgebirgsnächte auch nicht in warmen Klubhütten ver-
bracht. Allmählich erstarb das Wort, und in die Gruft kroch
ein eisiges Schweigen. Wir waren so müde und zufrieden
da unten, daß wir es kaum mehr achteten, wie Schnee
um Schnee hereinfiel und uns zudeckte. Nur schlafen wollten
wir nicht. War's eine Zeitlang still, fragte plötzlich eine
dumpfe Stimme: „Schlaft Ihr?" und ebenso dumpf klang
die verneinende Antwort. Dieses Fragen und Antworten
kam und ging alle Viertelstunden und war lange die ein-
Zige geistlose und doch so schwere Unterhaltung. Um Mit-
ternacht — ich glaube, alle drei hatten eben das Schlafverbot
übertreten — rief mich Fischer laut an: „Wo bist du? Ich
sehe auch nicht einen Schatten von dir." Ich kündigte mur-
melnd meine Gegenwart an und wollte den Hut, der mich
drückte, ein wenig lüften und die steifen Beine recken und
strecken. Aber was war denn das? Ich brachte den rechten
Arm gar nicht in die Höhe, den linken auch nicht. Und
erkannte: daß wir bis an den Hals hinauf ^ eingeschneit
waren. Eine unheimliche Entdeckung. Und doch gab der
Schnee schön warm und wir verspürten wenig Kälte. Lang-
sam schlichen die Stunden. O endlose, ewige Nacht!
Der Schnee arbeitete sich leise und heimtückisch an unser
Leben heran. Erst wärmte er, dann durchfeuchtete er lang-

sam die Kleider, und dann drang er in die Haut und
immer tiefer ins warme Leben hinein. Wir spürten die Nähe
des unheimlichen Gesellen wohl und lösten uns mit Mühe
aus der eisigen Umarmung, indem wir uns aufrichteten,
den Schnee abschüttelten und Arme und Beine kräftiglich
rührten.

Der Sonntag brach an, es war bitter kalt und der
Nordsturm brauste mit zunehmender Kraft über's Aletsch-
joch herein. Es war fast nicht zu ertragen. Ich fühlte mich
erbärmlich elend und glaubte kaum mehr ans Leben. Fischer
klopfte mir Schultern und Rücken und sprach mir Mut zu.
Wenn ich jetzt an diese furchtbare Stunde denke, ist mir,
es habe nie einen stärkern und treuern Menschen gegeben
als Andreas Fischer. Er sprach so mutig, so siegesgewiß,
so entschlossen, wei ein Held in wilder Schlacht seinen wan-
kenden Gesellen zuruft. Ich erholte mich wieder. Unser Loch

war fast bis zum Rande voll kalten pulverigen Schnees. Als
es etwas Heller wurde, beschlossen wir den Abstieg nach Mit-
telaletsch: denn hier wollten wir nicht erfrieren. „Was hältst
du voni Leben?" fragte Andreas. „Wenn wir glücklich
Hinunterkommen, will ich es als ein neues Geschenk betrach-
ten," antwortete ich. Aber die Augen sagten sich mehr: wir
waren voll dunkler Gedanken, und auf einmal ^ ich weiß
nicht wie es kam — berührten sich unsere spröden Lippen. —
Erst jetzt, als wir in die hartgefrorenen Seilschlingen schlüpf-
ten, spürten wir so recht, wie erstarrt unsere Glieder und
wie steif unsere sämtlichen Kleider waren: die Handschuhe
glichen Eissäcken, selbst die Hosentaschen waren zugefroren:
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